
Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band: 94 (1968)

Heft: 50

Artikel: Weinfest in Daphni

Autor: Troll, Thaddäus

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-508416

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-508416
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


WEINFEST IN DAPHNI
Gefeiert von Thaddäus Troll

Wenn man sich durch das
Verkehrsgewühl von Athen gedrängt
hat, den Fuß ständig bremsbereit,
erschreckt von scheinbar lebensmüden

Fußgängern, die unvermutet
vor den Kotflügel laufen,

gejagt und geschnitten von Taxis, die
sich in den geringsten Sicherheitsabstand

klemmen, eingekeilt und
verdrängt von den Herden
unberechenbarer Omnibusse, wenn man
endlich aufatmend die Ausfallstraße

nach Eleusis erreicht hat,
dessen Mysterien von stinkenden
Chemiewerken abgelöst wurden,
dann bietet sich in dem paradiesischen

Ort Daphni Gelegenheit zur
inneren Einkehr. Die Mosaiken und
Fresken in der kleinen Kirche sind
zwar nicht so gewaltig wie die von
Ravenna; die fromme Inbrunst der
Taufe Christi oder des Einzugs in
Jerusalem spricht jedoch zum eiligsten

Touristen, und der Pantokra-
tor, der Weltenschöpfer in der
Kuppel, zeigt eine verblüffende
Urteilskraft, indem er dem Sünder
streng, dem Gläubigen gütig
erscheint.

Diesmal galt unser Besuch der
äußeren Einkehr und das Kirchlein
aus dem elften Jahrhundert grüßte
uns nur von weitem mit seinem
Kuppelhut. Unset Ziel war das
umzäunte Pinienwäldchen, in
welchem im September das Weinfest
von Daphni stattfindet. Schon vor
der Pforte empfing uns ein lauter
Duftakkord aus schwerem Wein,
würzigen Piniennadeln, frechem

Knoblauch und fettem Hammelfleisch.

Wir bezahlten etwas über
14 Drachmen Eintritt und gingen
zuerst zu einem der Büdchen, wo
schöne Griechinnen in pittoresken
Trachten Gläser und Krüge
verkaufen oder verleihen. Damit
gewappnet ist jeder Besucher berechtigt,

von den 200 Fässern, die da
und dort in dem Wäldchen gestapelt

liegen und 50 verschiedene
Weine anbieten, zu kosten und zu
trinken, soviel er nur mag, oder
ihn, wenn er ihm nicht schmeckt,
einfach in die Abflußrinne zu
gießen, die als Leiste jeden Fässerberg
begleitet. Da gibt es den mit Harz
versetzten herben Retzina, den
süßen Moscat, da gibt es Weine aus
Nemea, Samos, Lesbos, Naxos und
Lemnos, und jeder Name weckt
Erinnerungen an Operntitel, an Sage
und Geschichte, an Herakles, Ari-
adne, Johannes den Täufer, Iason,
Sappho oder den Minotaurus. Auch
der Mawro Daphne des ehemaligen
Bierbrauers Clauß aus Memmingen
kann hier abgezapft werden, jenes
Deutschen, der im letzten Jahrhundert

hoch über Patras ein Weingut
anlegte und sich in die schwarzhaarige

Arbeiterin Daphne verliebte.
Madame Clauß hatte nicht die

Macht, Daphnen wie ihre
mythologische Vorgängerin in einen
Lorbeerbaum zu verwandeln, sie konnte

ihren Mann nur zwingen, die
Schönheit zu entlassen, worauf er
ihr im Namen seines süßesten Weines

ein Denkmal setzte, das ein¬

drucksvoller ist als die mit Inschriften
versehenen Steinplatten, die im

Claußschen Garten jede Stelle
annoncieren, auf der ein gekröntes
Haupt einen Blick auf den Golf
von Patras geworfen hat.

Wir probierten die Weine, die meisten

waren so süß, daß sie höchstens

zum Kochen geeignet waren:
um einer Sauce den letzten Schliff
zu geben, um ein Dessert zu
parfümieren, um sich mit warmem
geschlagenem Eigelb und mit Zucker
zu einer köstlichen Nachspeise zu
vermählen. Wir füllten unsere
Karaffen mit dem bewährten Retzina
und ließen uns vom Volksfest
tragen. Stereophon wie die Düfte war
auch die Musik. Das Restaurant
des Automobilclubs war streng
abgeschlossen und duldete selbst den
Zutritt von devisenstarken Touristen

nicht, denn im Garten tafelten
die Regierenden in dunklen Anzügen

mit üppigen Frauen und mußten

vor der erdrückenden Liebe
ihres Volks abgeschirmt werden.
Sie waren von Salonmusik umlullt,
während daneben eine Chansonsängerin

es ihrer emigrierten
Kollegin Mercouri gleichzutun suchte.
Zum wilden Beat schüttelten sich
dort die Paare streng separiert, hier
schmiegten sie sich im Stehblues
Gesicht an Gesicht, während drüben
klagende, schleifende Volksmusik
einen Mann mit hoher Stimme trug
und neben uns ein Mädchen das
Lied vom gestorbenen Briefträger
sang, der ihr keine Liebesbriefe

mehr bringt, im Hintergrund um
einen Baum herum ein Kreis von
Männlein und Weiblein sich an den
Händen hielt und einen rhythmischen

Rundtanz stampfte.
Unsere Töchter Minz und Maunz
wurden bald zum Beat, bald zum
Sirtakis, bald zum Blues von
schwarzäugigen Jünglingen mit
schwarzglänzendem Haar entführt
und sogar wieder zurückgeleitet;
die Jünglinge setzten sich zu uns
an den Tisch, und wir pflegten eine

Unterhaltung in englischem
Radebruch.

Es war ein Volksfest, aber man sah

keinen Betrunkenen. Die Teilnehmer

erfreuten sich schmausend,
singend, trinkend, tanzend, redend.
Sie saßen um wacklige Tische auf
mürben Baststühlen. Auf Holzfeuern

brieten Hammelkeulen, in großen

Kacheln bruzzelte Dolmas, in
Weinlaub gewickeltes Fleisch in
einer Kapernsauce, am Spieß drehten
sich Hühner, in tiefen Pfannen
dampfte Mousaka, ein Auflauf aus
Auberginen und Hackfleisch, 'in
Schüsseln lockte appetitlicher Salat
aus grünem Lattich, roten Tomaten
und Paprikaschoten, schwarzen
Oliven, gelben Eiern, weißen Zwiebelringen

und Schafskäse. Wir holten
uns große Stücke Hammelfleisch
auf Pergamentpapier, denn schon

am ersten Tag in Griechenland
hatte uns ein Wirt beigebracht, daß

man dazu kein Besteck brauche,
weil man Frauen und Fleisch nur
mit den Händen berühre. Es gab
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zwar ein paar nachgiebige Gabeln,
aber Messer waren vom Volksfest
ausgeschlossen. Das Hammelfett
erstarrte auf der Tischplatte zu weißem

Talg. Es ging gemessen fröhlich

zu, das Fest erinnerte an den

Zug des Dionysos am Parthenon,
eine graziöse Heiterkeit, eine
musikantische Ausgelassenheit beherrschte

den Wald; Pan und Silen machten

sich nur in Flöten bemerkbar.
Unser Nebensitzer bedauerte uns
um unsere zwei Töchter. Als ich
noch eine dritte, kleinere zugab,
die zu Hause sei, schlug das
Bedauern in Mitleid um. Welches
Unglück, sie unter die Haube bringen
zu müssen, wo eine Tochter ohne
Haus, ohne Schiff, ohne Auto, ohne
Aussteuer doch von jedem Mann
unbeachtet bleibt! Ich wußte es mit
Fassung zu tragen. Ein Mann
bestieg einen Tisch. Er sprach zwei
Sätze, die ungeheuren Jubel, Beifall,

Zustimmung auslösten. Der
Nachbar übersetzte den kurzen
Text: «Ich würde gern eine Rede
halten, aber ich schweige, weil ich
Angst habe, daß ich nach Jaros
komme, wenn ich sage, was ich
denke.»

Eine Stunde vor Mitternacht
versiegten die Weinbronnen. Die
Lautsprecher schwiegen allmählich. Die
Musiker packten ihre Instrumente
zusammen. Die beschwingten
Zecher gaben ihre Gläser und Krüge
zurück. Man trat in Pfützen von
Wein. Die klagenden Gesänge
verstummten. Die Menge verlief sich.
Die kleine Kirche mit ihrem
Kuppelhut grüßte uns artig zum
Abschied.

¦ .¦nrm-.rrr-rnsa, 1 1 irr 1 mj.

Freunde, die schon <alles> haben

lassen sich mit HENKELL TROK-
KEN immer noch freudig überraschen.

Ganz besonders dann, wenn
Sie einen der aparten Geschenkkörbe

als Präsent wählen.

Als Geschenk wählt man HENKELL

TROCKEN, den Sekt für
Anspruchsvolle.

HENKELL
TROCKEN

Ihr S^kt für frohe Stunden
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